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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Eine einzige Nacht, um einen Ehemann zu finden …

         Der glanzvolle Weatherford-Ball ist Julias letzte Chance, der tyrannischen Herrschaft
            ihrer schrecklichen Stiefmutter zu entkommen. Ein Ehemann muss her – egal ob reich
            oder arm. Doch all ihre wohlüberlegten Heiratspläne werden durch einen unerträglich
            charmanten und skandalös attraktiven Herzog jäh zunichtegemacht.
         

         Gregory Carter, Duke of Ashworth, hütet sein Junggesellendasein wie einen Schatz und
            hat nicht die geringste Absicht, sich von heiratswütigen Debütantinnen einfangen zu
            lassen. Als er auf die kluge, bezaubernde Julia trifft, ist es um ihn geschehen. Er
            riskiert einen gestohlenen Kuss, der alles verändert.
         

         Dann verschwindet die junge Dame spurlos und lässt nur einen verlorenen Schuh zurück
            ...
         

         Über Lydia Drake

         Lydia Drake liest alles, was mit Liebesromanen zu tun hat, und trinkt dazu Unmengen
            Tee. Seit ihrer ersten Begegnung mit der 1995 erschienenen „Stolz und Vorurteil“-Miniserie
            ist sie ein glühender Fan historischer Liebesromane. Das Buch ist natürlich ebenfalls
            wunderbar – doch leider gibt es darin keine Szene, in der Colin Firth in einen Teich
            springt. Sie lebt in New Jersey, und zu ihren liebsten Beschäftigungen zählen Zugfahrten
            nach New York City, das Durchstöbern von Antiquariaten, Zeit mit ihrer Familie zu
            verbringen und ihren hyperaktiven Cockapoo-Welpen im Zaum zu halten. Cinderella and
            the Duke ist ihr Debütroman.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lydia Drake

         Cinderella und der Duke

         Aus dem Amerikanischen von Michelle Landau
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         Für Rebecca, die auch in den dunkelsten Abschnitten meiner Geschichte zu mir gehalten
            hat
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Julia kniete auf dem Boden und nahm die allerletzten Änderungen an ihrem Ballkleid
            vor. Nachdem sie die letzte Nadel zwischen ihren Lippen hervorgezogen hatte, stand
            sie auf und begutachtete stolz ihr Werk.
         

         »Na bitte«, sagte sie. »Etwas Besseres könnte man nicht mal in der Bond Street finden.«

         Das Kleid ihrer Mutter mochte alt sein, doch die schlichte Eleganz machte es zeitlos.
            Es war aus violettem Satin, mit einer zarten Spitzenbordüre an Ärmeln und Dekolleté.
            Julia war einige Zentimeter größer als ihre geliebte verstorbene Mama und ihre Oberweite
            etwas fülliger, aber sie war eine talentierte Schneiderin. Schließlich brauchten alte
            Jungfern ja eine Beschäftigung. Innerhalb der letzten Woche hatte sie alle nötigen
            Änderungen vorgenommen.
         

         »Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir dein Kleid nicht einfach von Mrs Maxwell
            anpassen lassen konnten.« Julias Stiefschwester Susannah betrat mit einem Buch in
            der Hand das Zimmer. Ihre kupferfarbenen Locken wippten, als sie den Kopf schüttelte.
            »Mama hat meine gesamte Garderobe für diese Saison bei ihr bestellt.«
         

         »Ja, aber deine Mutter hofft auch drauf, dass du gleich in deiner ersten Saison einen
            guten Mann findest.« Julia schüttelte den Rock ihres Kleids auf. »Wohingegen sie mich
            am liebsten dazu zwingen würde, splitterfasernackt auf diesen Ball zu gehen.«
         

         »Das würde Mama niemals tun«, sagte Susannah halbherzig.

         »Nein, du hast recht.« Julia hob eine Braue. »Denn selbst in meinem fortgeschrittenen
            Alter könnte mir ein nackter Auftritt ein oder zwei Hochzeitsanträge einbringen.«
         

         »Julia!« Lachend setzte Susannah sich neben Julia aufs Sofa. »Du kannst so skandalös
            sein.«
         

         »Ein Hauch Skandal ist gut fürs Blut.« Julia nahm ein altes Paar Tanzschuhe zu Hand,
            das ebenfalls ihrer Mutter gehört hatte. Sie schob einen Fuß hinein und hoffte, dass
            der Schuh passte. Constance, ihre Stiefmutter, würde nicht im Traum daran denken,
            Julia neue Tanzschuhe zu kaufen. »Wir müssen sparsam mit dem umgehen, was wir haben«,
            würde sie mit flatterndem Taschentuch sagen. »Für Susannahs Mitgift.« Inzwischen zählte
            Susannahs Mitgift zu den großzügigsten von ganz London. Um ein sichtbares Loch darin
            zu hinterlassen, müsste man achtzig Paar Schuhe aus purem Gold kaufen und dazu noch
            halb Gloucestershire.
         

         »Wenn der Ball heute Abend gut läuft, erlaubt Mama dir vielleicht, mich bei zukünftigen
            Veranstaltungen als Anstandsdame zu begleiten«, sagte Susannah. Julia zog ihre Stiefschwester
            in eine kurze Umarmung. Ihr Vater hatte Constance geheiratet, als Julia dreizehn war
            und Susannah vier. Nach seinem Tod nur ein Jahr später war Susannah ihr größter Trost
            gewesen. Sie als Schwester zu haben war es wert, an Constance gebunden zu sein. Meistens.
         

         »Meine Liebe, läge Constance nicht gerade mit einer Erkältung im Bett, stünde es nie
            zur Debatte, dass ich dich begleite. Vermutlich wird sie mich auf dem Dachboden in
            eine Truhe sperren, solange wir in London sind, und mich nur für kurze Teepausen rauslassen.«
         

         Susannah seufzte, konnte die Wahrheit aber nicht abstreiten. Julia schlüpfte in den
            zweiten Schuh, stand auf und lief ein paarmal im Raum auf und ab. Sie strahlte – bis
            der rechte Absatz wackelte. Verdammt. Hätte sie doch bloß neben dem Schneidern auch ein Talent fürs Schustern.
         

         Aber wenn sie Ziegelsteine tragen musste, um sich in der Londoner Gesellschaft zu
            bewegen, würde sie heute Abend nur zu gern darin durch den Mayfair Ballsaal der Weatherfords
            stampfen. Julia hatte die letzten zehn Saisons in London verpasst, da sie gezwungen
            gewesen war, in Kent zu bleiben.
         

         »Constance hat mir nur erlaubt, für dein Debüt mit in die Stadt zu kommen, weil ich
            inzwischen ohne jeden Zweifel als alte Jungfer gelte.« Julia bewunderte, wie das Sonnenlicht
            auf den perlenbestickten Zehenkappen ihrer Schuhe funkelte. Ihre Mutter hatte wirklich
            einen exzellenten Modegeschmack besessen. Der Gedanke versetzte Julia einen Stich.
            Wenn sie sich doch nur an ihre Mutter erinnern könnte. »Sie weiß, dass du im Mittelpunkt
            der Aufmerksamkeit stehen wirst, und das zu recht. Wohingegen ich wohl eher mit einem
            Garderobenständer verwechselt werde, als einen Heiratsantrag zu bekommen.«
         

         »Julia!«

         »Na ja, ich bin nun mal recht groß, meine Liebe.« Seufzend zog Julia die Schuhe von
            ihren Füßen. In einer perfekten Welt wären ihre Absätze fest. Aber in einer perfekten
            Welt wäre auch ihr Vater noch am Leben, und Constance wäre schon längst rausgeflogen.
            »Der Ball heute Abend ist vermutlich meine erste und letzte Chance.«
         

         »Um die Liebe zu finden?«, fragte Susannah.

         Julias Lächeln verrutschte nur selten, und auch jetzt kämpfte sie dagegen an. »Liebe
            ist zu viel verlangt. Aber ein angesehener Witwer mit dreitausend im Jahr und ein
            oder zwei unterhaltsamen Witzen sollte möglich sein.«
         

         Obwohl sie schon siebenundzwanzig war – und ihrer Stiefmutter zufolge damit steinalt
            –, besaß Julia einen vollen Schopf goldenen Haars und Augen, die als kornblumenblau
            beschrieben worden waren. Sie hatte ein hübsches Grübchen, eine volle Unterlippe,
            ein natürliches Lächeln und konnte gut mit Worten umgehen. Jetzt brauchte sie nur
            noch eine einzige Chance, einem Mann den Kopf zu verdrehen.
         

         »Du wirst heute Abend den perfekten Mann finden.« Susannah stand auf und umarmte Julia.
            »Einen wahren Prinzen.«
         

         »Oder einen etwas abgenutzten Duke. Man soll ja seine Erwartungen anpassen.«

         Julia seufzte, als sie das Klingeln einer Glocke irgendwo im Obergeschoss hörte, gefolgt
            vom Stapfen gefügsamer Füße. Die Tür des Salons schwang auf, und Mrs Stanley, die
            Haushälterin, trat mit bedauernder Miene ein.
         

         »Tut mir leid, Miss Julia. Ihre Ladyschaft würde Sie gern sehen.«

         »Braucht sie jemanden, der ihr den Tee serviert? Ihr Kissen aufklopft?« Julia zwinkerte
            Susannah zu. »Ihr mit Straußenfedern Luft zufächelt?«
         

         »Julia.« Susannah unterdrückte ein Kichern.

         »Jemanden, der in ihrem Namen eine Religion gründet und als ihre Hohepriesterin dient?«

         »Ich glaube, es ist Zeit für ihre Medizin«, erwiderte Mrs Stanley.

         »So vorhersehbar, wenn sie krank ist. Ich habe mehr Originalität erwartet.« Julia
            verließ die zwei anderen Damen und stieg die Treppe hinauf. Als sie am Porträt ihres
            Vaters vorbeikam, hauchte sie ihm einen schnellen Kuss zu, bevor sie in den Flur bog,
            in dem sich das Schlafzimmer ihrer Stiefmutter befand.
         

         Julia klopfte und trat ein. Die Vorhänge waren halb zugezogen, tauchten das Zimmer
            in düsteres Dämmerlicht. Constance lag unter mehreren Decken in ihrem Bett, mit weichen
            Kissen im Rücken. Sie trug eine Nachthaube aus Spitze, und am Fuß ihres Betts türmte
            sich eine kleine Auswahl Damenmagazine. Direkt neben ihr lag eine halb leere Packung
            Marzipanfrüchte. So wie sie in die Kissen sank, die bebenden Lider fast geschlossen,
            hätte man denken können, sie litte an Schwindsucht oder einer seltenen tropischen
            Krankheit. Sie war immer schon etwas dramatisch gewesen, wenn sie erkrankte. Einmal
            hatte sie einen Niednagel entdeckt und voller Panik den Arzt rufen lassen.
         

         »Julia?«, krächzte sie. »Bist du da?«

         »Nein, ich bin gegangen, aber ich komme gleich zurück«, sagte Julia.

         Constance hustete. »Humor ist keine attraktive Eigenschaft an einer Frau. Komm her.«
            Sie deutete auf eine Flasche, die auf ihrem Nachttisch stand. »Kümmere dich um mich.«
         

         Kümmere dich um mich. Worte, die Julia seit ihrer Jugend unzählige Male gehört hatte. Sie fügte sich, nahm
            die Flasche und einen Löffel und setzte sich neben Constance auf den Bettrand. Sie
            goss die dunkle, sirupartige Flüssigkeit auf den Löffel und flößte sie ihrer Stiefmutter
            in den Mund. Lady Beaumont, zu der Constance nach der Hochzeit mit Julias Vater geworden
            war, war nicht von Geburt an privilegiert. Sie kam in jeglicher Hinsicht aus bescheidenen
            Verhältnissen, bevor sie ihren ersten Ehemann – einen wohlhabenden Händler – geheiratet
            hatte und nach dessen Tod einen alles andere als wohlhabenden Baronet. Julia bewunderte
            den Mut und den Einfallsreichtum, den Constance besitzen musste, um einen solchen
            Aufstieg zu wagen.
         

         Leider hatte Constance nach ihrem Eintritt in die Aristokratie nur die schlimmsten
            derer protzigen Eigenschaften übernommen. Sie sah auf Diener und Geschäftsleute hinab
            und demonstrierte nichts als flattrige, theatralische Hilflosigkeit.
         

         Julias Stiefmutter wollte für den Rest ihres Lebens eine Gefährtin und Pflegerin an
            ihrer Seite haben. Susannah würde heiraten, und Julia würde zu Hause bleiben und sich
            um Constance kümmern. So hatte Constance es geplant, seit Julias Vater seinen letzten
            Atemzug genommen hatte. Allerdings hatte Julia selbst ganz andere Pläne. Genau genommen
            hatte sie eine ganze Reihe anderer Pläne entworfen.
         

         »Nun, Mädchen«, sagte Constance, nachdem Julia ihr ein Glas Wasser gereicht hatte.
            »Ich hoffe, du hast nicht vor, in diesem Kleid auf dem Ball der Weatherfords zu erscheinen.«
         

         »Nein, liebste Stiefmutter.« Julia lächelte lieblich. »Ich hatte vor, mich in Sackleinen
            und Asche zu kleiden. Das soll diese Saison sehr in Mode sein.«
         

         Constance gab einen missbilligenden Laut von sich. »Ich kann nur hoffen, dass du heute
            Abend keine solch geschmacklosen Witze machen wirst. Ich möchte nicht, dass Susannahs
            Chancen von einem unbedachten Kommentar ruiniert werden. Die Herren könnten denken,
            dass Irrsinn in der Familie liegt.«
         

         »Ich werde jeden, dem wir begegnen, lautstark daran erinnern, dass wir nicht blutsverwandt
            sind.«
         

         »Sehr gut.« Constance schien besänftigt. Wie so oft runzelte sie die Stirn. »Mrs Stanley
            hat mir berichtet, dass du nach den Perlen verlangt hast.«
         

         »Nach meinen Perlen, meinst du?« Julia wusste, dass sie vorsichtig auftreten musste. »Die Perlen,
            die meine Mutter mir hinterlassen hat?«
         

         »Ich fürchte, es steht völlig außer Frage, dass du sie anlegst«, sagte Constance.
            »Sie sind viel zu wertvoll, um sie bei einer so lebhaften Veranstaltung zu tragen.«
         

         Nein, ich darf sie nicht tragen, weil sie mir schmeicheln und einen Mann dazu bringen
               könnten, mich zu bemerken. Julia kannte Constance zu lange. Ihre Stiefmutter wollte, dass sie über die Perlen
            diskutierte, und dann könnte ihr der Ball als Strafe vorenthalten werden.
         

         Natürlich würde das bedeuten, dass auch Susannah nicht hingehen konnte. Constance
            wusste, dass Julia sie als Anstandsdame begleiten musste, es gefiel ihr nur nicht.
            Deswegen wollte sie Julia daran erinnern, dass sie die Macht hatte, ihr alles Schöne
            wegzunehmen.
         

         »In Ordnung«, sagte Julia und erhob sich. »Ich brauche die Perlen nicht. Mein Kleid
            und die Schuhe genügen.« Die nächste spitze Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen.
            »Ich könnte mich noch ein bisschen im Dreck wälzen, bevor wir gehen. Damit ich auch
            ja nicht zu ansehnlich bin.«
         

         »Liebes Kind.« Constance schnalzte mit der Zunge. »In deinem Alter würde es schon an ein Wunder grenzen, wenn irgendjemand dich bemerkt. Sei nicht
            beleidigt, Julia, ich habe nur dein Bestes im Sinn, so wie dein Vater es sich gewünscht
            hätte.«
         

         Julia wusste, dass er sich das genaue Gegenteil für sie gewünscht hätte. Sie stellte
            sich gern vor, wie ihr geliebter Papa vom Himmel auf sie herabsah, bevor er eine anstößige
            Geste in Constance’ Richtung machte.
         

         Papa würde Julia vermutlich daran erinnern, dass sie den Esprit der Beaumonts hatte.
            Die Blutlinie der Beaumonts ließ sich bis zum Eroberer zurückverfolgen, und König
            William persönlich soll Julias Vorfahren als den »nervenaufreibendsten Mann aller
            Zeiten« bezeichnet haben. Beaumonts gaben niemals auf.
         

         »Sehr wohl, Milady. Ich werde mich bemühen, heute Abend angemessen langweilig und
            geistlos zu erscheinen.«
         

         »Gut.« Constance nickte zufrieden. »Gib mir die neuste Ausgabe der Lady, dann darfst du gehen. Oh, und schüttel meine Kissen auf«, fügte sie hinzu, als Julia
            nach dem Magazin griff.
         

         Beinahe hätte Julia Constance angeboten, ihr mit Straußenfedern Luft zuzufächeln,
            hatte dann aber Sorge, dass ihre Stiefmutter sie ernst nehmen könnte.
         

         Julia verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter, noch entschlossener als zuvor.
            Heute Abend würde sie mit einem wackligen Absatz tanzen, lachen und den Blick eines
            Gentlemans auf sich ziehen. Sie würde charmant und geistreich sein. Sie würde niemanden
            abweisen, nicht mal ein rasiertes Walross, solange es bereit war, sie zu heiraten.
         

         In Constance’ Augen war Julias Ende bereits geschrieben. Doch diesem Ende stand nun
            eine gründliche Überarbeitung bevor.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Was Duelle betraf, war dieses beinahe angenehm gewesen.

         Gregory Carter, Duke von Ashworth, reichte seinem Sekundanten die qualmende Pistole.

         »Ich würde sagen, wir haben unsere Differenzen freundschaftlich beigelegt«, sagte
            er.
         

         »Ashworth.« Percy Randall, sein Sekundant, bester Freund und häufiger Trinkgefährte,
            starrte ihn an, während er die Pistole verstaute. »Ihr habt aufeinander geschossen.«
         

         »Wir haben beide verfehlt! Absichtlich.« Gregory sah zurück zu seinem Gegner, Winston
            Falkes. Der naive junge Mann hatte seine Waffe ebenfalls weitergereicht und starrte
            weiterhin wütend in Gregory Richtung. »Zumindest habe ich absichtlich verfehlt.«
         

         »Du hast Glück, dass Falkes ein so miserabler Schütze ist.« Brummend schwang Percy
            sich in den Sattel. Gregory tat es ihm gleich. Sie mussten sich beeilen. Ein Duell
            war zwar eine angemessene Aktivität für einen Gentleman, trotzdem war es verdammt
            illegal. Als die Sonne über Hampstead Heath aufging, war von den gegnerischen Parteien
            nichts mehr zu sehen.
         

         »Die ganze Sache war sowieso blanker Irrsinn.« Gregorys Pferd trottete in gemütlichem
            Tempo neben Percys her. »Ich habe seine Frau nie angefasst.«
         

         »Wieso hast du dem Duell dann zugestimmt?«

         »Der arme Kerl tat mir leid.« Gregory war erst vor einem Monat für die Saison nach
            London zurückgekehrt, und die verheirateten Damen der Stadt hatten ihn jetzt schon
            ins Auge gefasst. Mrs Falkes war besonders aggressiv gewesen und hatte versucht, ihn
            auf der Gala der Duchess von Fenwick hinter einem großen Farn zu verführen. »Seine
            Frau verabscheut ihn. Wer weiß, vielleicht lässt dieses Duell ihn attraktiver erscheinen.«
         

         »Du bist ein wahrer Philanthrop«, witzelte Percy.

         »Was ich wirklich bin«, sagte Gregory, »ist müde. Ich bin zweiunddreißig, und jede
            verheiratete Frau zwischen der Oxford Street und dem Hype Park versucht, in mein Bett
            zu kriechen.«
         

         »Armer Bastard.« Percy lachte. »Mein Herz blutet für dich.«

         »Fakt ist, dass ich über das Alter der Affären hinaus bin. Es ist Zeit, sich niederzulassen.«

         »Ehe?«, fragte Percy.

         Gregory zuckte mit den Schultern. »Ich hasse es, wenn du so obszöne Witze machst.«

         »Komm schon, Ashworth. Ist es dir wirklich ernst damit, nie eine Duchess zu finden?«

         »Das Zweitnetteste, was ich für jede Frau tun kann, ist, sie nicht zu heiraten«, erwiderte
            er. »Das Netteste kann in der Gegenwart unschuldiger Pferde nicht laut ausgesprochen
            werden.«
         

         Doch es war ihm ernst. Sein gesamtes Leben war Gregory von ehelichen Schiffbrüchen
            umgeben gewesen. Überall in London sah er gestrandete Frauen auf verlassenen Inseln
            mit angesehenen Adressen, die sich verzweifelt danach sehnten, vor ihren langweiligen
            Ehemännern gerettet zu werden. Gregory wusste, dass zumindest ein paar dieser Ehen
            aus Liebe entstanden waren, und trotzdem hatten sie so geendet. Zudem musste er nur
            an seine eigenen Eltern denken, um die Idee einer Ehe grundsätzlich abzulehnen. »Nein,
            am besten wäre es jetzt, gemächlich ins mittlere Alter zu driften und ganz in Ruhe
            Bordelle zu besuchen.«
         

         Er wünschte, die Matronen der Stadt würden den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. Wobei
            Gregory selbst schuld an seiner Misere war. Im Lauf der letzten zehn Jahre hatte er
            seinen Ruf als Londons umwerfendster Lebemann gefestigt. Gerüchten zufolge gab es
            eine ganze Vereinigung – den Carter Club –, deren Mitglieder sich zweimal im Jahr
            trafen, um über einer Tasse Tee in den schönsten Erinnerungen und genussvollsten Stellungen
            zu schwelgen.
         

         Doch mit seinem berüchtigten Ruf war auch die Zahl verbitterter Ehemänner gewachsen,
            die ihr Ehrgefühl befriedigen wollten. Das heutige Duell war bereits das zweite in
            vier Wochen.
         

         »Du wirst nicht jedes Mal mit dem Leben davonkommen«, sagte Percy, als hätte er Gregorys
            Gedanken gelesen. Dafür hatte sein Freund ein unangenehmes Talent. »Oder du landest
            wegen Mordes vor Gericht.«
         

         »Ich bin mir sicher, der Carter Club hat Wetten am Laufen, wann genau das passieren
            wird«, sinnierte Gregory. »Ich frage mich, ob ich wohl selbst mitwetten könnte. Wobei
            es natürlich schwer wäre, meinen Gewinn abzuholen, wenn ich tot bin …«
         

         »Muss bei dir alles ein Scherz sein?« Percy schien heute gereizt zu sein.

         »Ich scherze nur über ernste Angelegenheiten, Perce. Das weißt du doch.«

         Percy seufzte. »Ich sage ja nur, dass eine Ehe mit einer respektablen Dame dich davor
            bewahren würde, irgendwann tot auf einem Feld zu enden, oder mit einer Schlinge um
            den Hals.«
         

         »Ich könnte auch die Stadt verlassen und nie zurückkehren. In ferne Länder reisen,
            in denen niemand meinen exzellenten Ruf kennt.« Gregory überlegte kurz. »Die kanadische
            Wildnis vielleicht. Obwohl ich gehört habe, dass die Bären dort recht territorial
            sind.«
         

         »Ich weiß wirklich nicht, wieso ich mich überhaupt mit dir abgebe«, grummelte Percy.

         »Ja, das sagt wirklich etwas durchaus Fragwürdiges über deinen Charakter aus.« Gregory
            zwinkerte seinem Freund zu.
         

         Sie verabschiedeten sich, vereinbarten ein Treffen später in der Woche in ihrem Club,
            und Gregory ritt nach Hause. Er erreichte sein Anwesen am Grosvenor Square und betrat
            Carter House, wo sein Butler Peele ihn bereits mit einem Silbertablett voller Visitenkarten
            erwartete.
         

         »Jetzt schon? Es ist noch nicht mal Mittag.« Gregory nahm eine Karte nach der anderen
            vom Tablett. Mrs Edmund Travers, Lady Cosgrove, die Dowager Countess von Gateshend.
            Die Hälfte davon war mit Parfüm besprüht worden. Eine Dame hatte sogar einen roten
            Kussmund auf die Rückseite gedrückt. Immerhin hatte niemand ein Strumpfband hinterlassen.
            Zumindest dieses Mal.
         

         »Außerdem war eine Mrs Worthington hier, Euer Gnaden.« Peel stieß ein tiefes Seufzen
            aus. »Und ein, ähm, Mr Worthington ist kaum zehn Minuten nach ihr eingetroffen.«
         

         Wenn verheiratete Paare ihn kurz nacheinander besuchten, war das nie ein gutes Zeichen.

         »Vielleicht möchte Euer Gnaden noch einmal überdenken, am heutigen Ball teilzunehmen?«
            Peel zog die ergrauenden Brauen zusammen. Er hatte Gregory immer zu schützen versucht,
            schon seit der Duke ein kleiner Junge in einem leeren Haus gewesen war.
         

         »Keine Sorge, Peele. Die Weatherfords sind alte Freunde. Ich mache nur eine kurze
            Runde, bevor ich über die Gartenmauer klettere und fliehe.«
         

         »Eine elegante Lösung, Euer Gnaden.« Peele verbeugte sich, als Gregory die Treppe
            hinaufging und dabei seinen Kragen lockerte. Letzte Nacht hatte er nicht geschlafen.
            Erst mit der Morgendämmerung ins Bett zu gehen, war nicht unüblich für ihn, allerdings
            gab es angenehmere Arten, die Nacht zu verbringen, als sich auf ein Duell vorzubereiten.
            Vielleicht sollte er wirklich etwas vorsichtiger sein.
         

         Ironisch, nicht wahr? Keins seiner letzten Ehrenduelle war gerechtfertigt gewesen.
            Gregory lebte den Traum jeden Mannes: Mehr Frauen, als ihm lieb waren, hatten es auf
            ihn abgesehen, sehnten sich verzweifelt nach einer einzigen Nacht in seinen Armen,
            doch er wollte keine von ihnen. Seit seiner Rückkehr nach England hatte er keine einzige
            Liebelei gehabt. Vielleicht war er wirklich müde oder wurde alt oder beides. Die Ehefrauen
            von London waren jedoch alles andere als müde oder entmutigt. Mrs Falkes beispielsweise
            war so versessen auf seine Aufmerksamkeit gewesen, dass sie ihn beinahe beide in die
            Punsch-Schale gezogen hätte. Gregory konnte den Damen jedoch keinen Vorwurf machen,
            nicht wirklich. Schließlich waren die Geschichten über seine Fähigkeiten wahr. Wobei
            er nur einmal eine Mätresse gefesselt hatte und sich jetzt alle nach derselben Behandlung
            verzehrten. Er schüttelte den Kopf. Das sollte ihn lehren, nicht so viel zu experimentieren.
         

         Im zweiten Stock blieb er kurz unter dem großen Familienporträt stehen. Wann immer
            Gregory das Wort Familie dachte oder aussprach, tat er es mit einem Hauch von Ironie.
         

         Die drei Personen auf dem Gemälde sahen aus, als könnten sie es nicht erwarten, voneinander
            wegzukommen. Sein Vater stand hinter seiner Mutter, die mit einem kleinen Hund auf
            dem Schoß auf einem Stuhl saß. Etwas abseits, als wäre er nachträglich hinzugefügt
            worden, stand ein kleiner Junge mit dunklem Haar und grauen Augen. Gregory erinnerte
            sich noch lebhaft daran, für dieses Porträt Modell gestanden zu haben. Es war eine
            der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen er mit beiden Elternteilen in einem Raum
            gewesen war. Kaum hatte der Künstler sie entlassen, hatte sein Vater nach einer Kutsche
            gerufen, und seine Mutter war zurück nach oben gegangen, nachdem sie Gregorys Gouvernante
            daran erinnert hatte, dass sie nicht gestört werden wolle, erst recht nicht wegen
            des Jungen.
         

         Des Jungen.

         Tja, der Junge war inzwischen ein gestandener Mann und entschlossen, die Fehler seiner
            Eltern niemals zu wiederholen. Gregory mied die Ehe nicht nur um seinetwillen. Nein,
            er könnte keiner Frau die Last einer lebenslangen Bindung zu ihm auferlegen. So grausam
            war er nicht. Wenn Affären und romantische Eroberungen ihren Reiz verloren hatten,
            war es vielleicht an der Zeit, sich auf seinen Landsitz in Lynton Park zurückzuziehen
            und seine weltweiten Reisen fortzuführen. Das Leben eines herzoglichen Einsiedlers
            würde gut zu ihm passen.
         

         Doch vor alledem gab es noch diesen Ball. Gregory torkelte zu seinem Schlafzimmer
            und rieb sich die Augen. Erst würde er sich ein, zwei Stunden Schlaf gönnen, dann
            würde er frühstücken und sich auf den Abend vorbereiten. Schließlich musste er vorzeigbar
            aussehen. Selbst erschöpfte Lebemänner mussten ihr Ansehen pflegen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         »Man könnte meinen, diese Männer haben noch nie eine Frau gesehen, die älter als fünfundzwanzig
            ist«, sagte Julia. Seit drei Stunden saß sie am Rand der Tanzfläche fest, konnte das
            Spektakel des Weatherford Balls nur beobachten. Eine Schande, denn sie liebte das
            Tanzen, hatte jedoch seit zehn Jahren keine Gelegenheit dazu gehabt. Ihre Füße wippten
            im Takt des Walzers, ihr rechter Absatz wackelte gefährlich.
         

         »All diese Männer haben die Debütantinnen auswendig gelernt«, sagte Lady Weatherford.
            »Mitsamt der Höhe ihrer Mitgiften.«
         

         »Mein erster Plan scheint nicht zu funktionieren.« Julia seufzte. »Zeit für die zweite
            Strategie: irgendeinen von ihnen bewusstlos schlagen und in einen Sack stopfen.«
         

         »Ein sehr nützliches Accessoire für die Londoner Saison.«

         »Der Ehemann-Sack würde mir ein richtiges Vermögen einbringen, das stimmt.«

         Die Frauen lachten. Immerhin hatte Julia endlich einmal Gelegenheit, Zeit mit ihrer
            ältesten Freundin zu verbringen. Laura Daldry, nun die Viscountess Weatherford, war
            zu einer der angesehensten Gastgeberinnen der feinen Gesellschaft von London geworden.
            Den ganzen Abend hindurch waren verschiedene Gentlemen zu ihr gekommen, um sich für
            den großartigen Ball zu bedanken. Laura hatte die Junggesellen gedrängt, Julia, ihre
            »besondere Freundin«, kennenzulernen. Die Herren hatten sich gefreut, ihre Bekanntschaft
            zu machen. Mehr als ein Gentleman hatte gelächelt, als sein Blick an ihr auf und ab
            gewandert war. Ein älterer Herr hatte sich sogar die Lippen geleckt, während er ihr
            Dekolleté anstarrte. Doch Bewunderung führte nie zu einer Tanzaufforderung oder weiteren
            Gesprächen. Die Herren zogen immer weiter, um irgendein rehäugiges Mädchen zwischen
            achtzehn und zwanzig zu umkreisen.
         

         »Immerhin schlägt Susannah sich gut.« Julia lächelte, als sie sah, wie ihre Stiefschwester
            in den Armen des ältesten Sohns des Earl von Wiltshire über die Tanzfläche schwebte.
            Wunderschön, wohlhabend und süß wie Zucker – es war nicht ausgeschlossen, dass Susannah
            heute Nacht schon ihren Ehemann finden würde. »Laura, gibt es wirklich keine älteren
            Witwer, die auf der Suche nach einer Braut sind?«
         

         »Es gab einen. Leider hat Baron Pomfrey eine junge Erbin geheiratet, die er letzten
            Monat in Bath kennengelernt hat.«
         

         »Baron Pomfrey? Ist der nicht schon achtundsiebzig?«

         »Agile achtundsiebzig, wie er selbst sagt. Und das Mädchen ist kaum achtzehn.«

         Alle Männer waren gleich. Sie wollten Unschuld und Jugend, eine Ehefrau, die alles,
            was sie ihr sagten, mit einem liebenden Lächeln hinnahm.
         

         »Wäre ich in den letzten zehn Jahren doch bloß in der Stadt gewesen«, sagte Julia.
            »Vielleicht hätte ich dann einen so wundervollen Mann gefunden wie den Viscount.«
         

         »Nun ja, mag sein, dass ich da voreingenommen bin, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand
            Lord Weatherford das Wasser reichen kann.« Laura strahlte, ihre Wangen glühten selbst
            nach zehn Jahren Ehe noch. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, und Julia wusste,
            dass die Wölbung, die das dritte Kind der Weatherfords ankündigte, bald sichtbar werden
            würde. Julia lächelte angesichts des Glücks ihrer Freundin, doch ihr eigenes Herz
            sank. Als Mädchen hatte sie von Ehe und Familie geträumt.
         

         Vor zehn Jahren hätte sie beides beinahe gehabt.

         Sich nach der Vergangenheit zu sehnen würde nichts ändern. Julia musste selbstbewusst
            und zugleich vorsichtig sein. Es war wichtig, Männer in dem Glauben zu lassen, dass
            alles ihre Idee war, auch wenn das nur sehr selten tatsächlich der Fall war.
         

         »Vielleicht sollte ich ohnmächtig werden«, flüsterte Julia. Lady Weatherford lachte.

         »Wir müssen nach einem wohlhabenden Junggesellen Ausschau halten, der fähig ist, ohnmächtige
            Damen aufzufangen.«
         

         »Ich bezweifle, dass die Beschreibung auf viele Männer hier zutrifft«, mutmaßte Julia,
            betrachtete all die gut aussehenden, aber ohne jeden Zweifel verwöhnten Herren im
            Saal. »Ich vermute, die Wenigsten haben je etwas Schwereres eingefangen als eine Erkältung.«
            Sie senkte die Stimme noch weiter. »Oder Gonorrhö.«
         

         »Julia!« Lady Weatherford verschluckte sich beinahe an ihrem Lachen. »Meine Liebe,
            du musst wirklich deine Zunge zügeln, zumindest bis du verheiratet bist.«
         

         »Das stimmt. Ein Mann darf nie vermuten, dass eine Frau ihre eigene Persönlichkeit
            hat, bis es zu spät ist.«
         

         Plötzlich brach Tumult auf der Tanzfläche aus. Köpfe wurden gedreht, als aller Blicke
            jemandem folgten, der sich einen Weg durch die Menge bahnte.
         

         »Oje.« Lady Weatherford seufzte. »Es überrascht mich nicht, dass er zu spät kommt.«

         »Wer ist das?«

         »Der Duke von Ashworth.« Laura war anzuhören, wie sehr Julias Ahnungslosigkeit sie
            schockierte, doch der Name war Julia kein Begriff. »Oh, ich vergaß. Du warst die letzten
            zehn Jahre auf dem Land weggesperrt. Du kennst ihn nicht.«
         

         »Hat er jemanden ermordet?«

         Die Hälfte der Anwesenden schien über sein Erscheinen erzürnt – die männliche Hälfte.

         »Die verheirateten Damen von London waren hocherfreut, als der Duke von seinen Reisen
            zurückkehrte«, sagte Lady Weatherford mit einem vielsagenden Lächeln.
         

         Als der Mann näher kam, verstand Julia die Freude der Damen. Der Duke war das attraktivste
            Wesen, das sie sich vorstellen konnte. Mit der Anmut eines Raubtiers bewegte er sich
            durch die Menge, brachte die geringeren Männer dazu, einfach aus seinem Weg zu schmelzen.
            Er war hochgewachsen und hatte breite Schultern, mit glänzendem schwarzem Haar, das
            sich auf überaus ansehnliche Art lockte. Julia malte sich aus, mit den Fingern durch
            diese Strähnen zu fahren. Allein der Gedanke ließ ihre Hände kribbeln.
         

         Sie sah nur sein Profil, und wären da nicht die maskulinen Konturen seines Kinns und
            seiner Nase gewesen, hätte sein Gesicht als hübsch bezeichnet werden können. Doch
            seine Lippen waren voll, und die hohen, scharfen Wangenknochen brachten seine Augen
            zur Geltung. Julia fragte sich, welche Farbe sie wohl hatten.
         

         Himmel, ihr Mund war ganz trocken. Sie schluckte, als der Duke an ihr vorüberglitt,
            von sämtlichen Blicken im Saal verfolgt.
         

         »Ich gehe davon aus, er ist nicht verheiratet«, sagte sie.

         »Ich würde euch ja vorstellen, aber ich fürchte, das wäre Zeitverschwendung.« Laura
            seufzte. »Ashworth ist eigentlich wirklich ein anständiger Mann, nur ist sein Sozialleben
            etwas zu … aktiv. Er hat Weatherford mal gesagt, die Ehe sei nichts für ihn und er
            nichts für sie.«
         

         Natürlich. Außerdem würde ein so atemberaubender Mann wie er ganz London in helle
            Aufregung versetzen. Sollte er jemals heiraten, würde er sich eine wohlhabende Debütantin
            wie Susannah suchen. Zumindest hatte Julia die Gelegenheit gehabt, einen Blick auf
            so ein wunderschönes Wesen zu werfen. Begleitet vom Sohn des Earls, steuerte Susannah
            auf sie zu. Der junge Mann verbeugte sich und ließ die Damen allein. Julias Stiefschwester
            strahlte regelrecht.
         

         »Sieh nur!« Sie zeigte Julia ihre beinahe volle Tanzkarte. »Lord Caldwell hat auf
            zwei Tänzen bestanden. Kannst du das glauben?«
         

         »Du hast es verdient.« Julia lächelte zärtlich. Sie wünschte sich nichts mehr als
            das Glück ihrer Stiefschwester, doch wenn Susannah heiratete, würde Julia bei Constance
            zurückbleiben. Allein.
         

         Julia schürzte die Lippen. Es musste einen Weg geben …

         »Verzeihung.« Eine Frau stieß Susannah abrupt zur Seite.

         »Erlauben Sie mal!«, sagte Julia, doch die Frau sah nicht zurück. Sie drängte sich
            weiter durch die Menge, auf das andere Ende des Ballsaals zu. »Was um alles in der
            Welt war das denn?«
         

         »Mrs Worthington.« Lady Weatherford schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich hatte
            befürchtet, dass so etwas passieren würde. Sie wäre liebend gern mit dem Duke …«
         

         »Befreundet«, sagte Julia. Sie durften Susannah nicht zu sehr schockieren.

         »Armer Ashworth. Wenn er nicht vorsichtig ist, muss er sich einem dritten Duell stellen,
            bevor der Monat vorbei ist.«
         

         »Einem dritten? In einem Monat?« Julia schnappte nach Luft.

         »Der Duke war mit beinahe jeder verheirateten Frau in diesem Saal ›befreundet‹«, merkte
            Laura an. »Die Ehemänner sind nur allzu bereit, ihn zur Rede zu stellen.«
         

         »An Mrs Worthingtons Freundschaft scheint er allerdings kein gesteigertes Interesse
            zu haben.« Julia sah, wie der Duke aus dem Ballsaal verschwand, Mrs Worthington folgte
            ihm dicht auf den Fersen. Tja. Das war das Risiko, mit dem ein gut aussehender Frauenheld
            leben musste.
         

         Um etwas gegen ihren trockenen Mund zu unternehmen, machte Julia sich auf die Suche
            nach einem Glas Limonade, überließ Susannah so lange Lady Weatherfords aufmerksamem
            Auge. Am entgegengesetzten Ende des Saals nippte Julia an ihrem Getränk und beobachtete
            die Londoner Gesellschaft. Sie seufzte, als die Uhr zur vollen Stunde schlug, sie
            hatte keinerlei Fortschritte mit irgendeinem Mann gemacht, ganz egal, wie alt oder
            merkwürdig er war.
         

         Vielleicht hatte Constance wirklich gewonnen. Vielleicht war es Julias Schicksal,
            sich um diese Frau zu kümmern, ihr die Kissen aufzuschütteln und Tee zu servieren.
         

         Sie biss die Zähne zusammen. Nein. Sie weigerte sich, es so weit kommen zu lassen.

         »Verzeihung.«

         Julia erschrak, als ein Mann mit errötetem Gesicht an ihr vorbei aus dem Saal stürmte
            und in einem Flur verschwand.
         

         »Worthington«, sagte jemand mit einem leisen Lachen. »Vermisst er seine Frau?«

         Worthington. Oje. Julia stellte ihr Glas ab und sah Mr Worthington nach, der offenbar
            den Duke verfolgte. Sie ging davon aus, dass dieser Duke von Ashworth bald zu einem
            dritten Duell herausgefordert werden würde. Und zwar zu einem, das er nicht verdient
            hatte.
         

         ***

         Wie hatte die Frau ihn so schnell gefunden? Diese Mrs Worthington musste in einem
            früheren Leben ein lüsterner Bluthund gewesen sein. Er war ihr noch nie zuvor begegnet,
            aber sie hatte ihn sofort erkannt, hatte sich ihm vorgestellt, kaum, dass er den Ballsaal
            betreten hatte. Nur mit Mühe und Not war er ihr entkommen.
         

         Gregory eilte den Korridor entlang, bevor er in einen dunklen Salon schlüpfte. Er
            schloss die Tür hinter sich und atmete erleichtert auf. In all dem Tumult hatte er
            nicht mal Gelegenheit gehabt, die Gastgeberin zu begrüßen. Abscheulich unhöflich.
            Aber ihm wäre auch nie im Traum eingefallen, dass hier eine Dame wortwörtlich auf
            der Lauer liegen könnte. Irgendwie musste sein Ruf sich während seiner Abwesenheit
            noch gesteigert haben. Wie war das möglich?
         

         Gregory ging zum Fenster hinüber und sah über den Garten der Weatherfords hinaus.
            Er bemerkte eine kleine Schaukel, die von dem Ast einer Eiche hing. Ja, der Viscount
            liebte seine Kinder abgöttisch. Und nicht nur das, auch seine Frau schien er nach
            fast einem Jahrzehnt Ehe noch zu lieben. Jedes Mal, wenn Gregory zum Dinner eingeladen
            war, sah er die liebevollen Blicke und beiläufigen Berührungen zwischen den beiden.
         

         Die Weatherfords bewiesen, dass Liebe existierte. Gregory lächelte grimmig. Wenn sie
            nur nicht so verdammt selten wäre. Er rückte seine Krawatte zurecht und strich sein
            Revers glatt. Inzwischen musste genug Zeit vergangen sein. Sicher konnte er jetzt
            zur Feier zurückkehren.
         

         In dem Moment flog die Tür auf.

         »Euer Gnaden«, stieß eine Frau atemlos hervor.

         Oh, verflucht.

         Mrs Worthington schloss die Tür und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Sie hatte
            wilde, dunkle Locken und einen delikat aufgemalten Schönheitsfleck im Mundwinkel.
            Die Frau reckte ihre Brust vor. »Ich wusste es, das Schicksal will, dass wir uns begegnen.«
         

         »Das Schicksal? Sie haben mich hierher verfolgt.«

         »Wir haben nicht viel Zeit, bevor mein Gatte uns findet.« Die Frau löste eine Schleife
            an ihrem Oberteil, und die Vorderseite ihres Kleids fiel herab, gab den Blick auf
            ein rotes Satin-Unterkleid frei. Sie hatte sich offensichtlich auf diesen Moment vorbereitet.
            »Nehmen Sie mich.«
         

         »Ich weiß nicht, was Ihnen über mich erzählt wurde«, sagte Gregory, »aber zumindest
            ein Teil davon war gelogen. Und jetzt packen Sie bitte Ihre Brüste wieder ein und
            lassen mich vorbei.«
         

         »Sie dürfen mich nicht so quälen.« Sie kam auf ihn zu, mit ausgebreiteten Armen und
            wippenden Brüsten. Gregory wich zur Seite aus. »Euer Gnaden!«
         

         Erneut flog die Tür auf, und ein wutentbrannter Mann stürmte herein, ließ Gregory
            augenblicklich erstarren. Das Kinn des Manns zitterte vor Wut, als er die halb nackte
            Dame sah. »Gladys!«, schrie er.
         

         »Philip!«, kreischte sie.

         »Scheiße«, sagte Gregory.

         »Sie haben die Ehre meine Gemahlin besudelt, Sir!« Mr Worthington zerrte ein Taschentusch
            aus dem Ärmel und warf es Gregory ins Gesicht. »Ich verlange Befriedigung!«
         

         »Wie können Sie Befriedigung verlangen? Die habe ich selbst nicht mal bekommen!« Gregory
            versuchte, den Mann zu beruhigen. Wenn er noch ein Duell antreten musste, würde er
            mit dem Finger auf dem Abzug einschlafen. Noch nie in seinem Leben war er so erschöpft
            gewesen. »Das ist alles ein Missverständnis. Die Lady ist mir hierher gefolgt.«
         

         »Bezeichnen Sie meine Frau etwa als schamlos?« Worthingtons Gesicht lief dunkelrot
            an.
         

         »Na ja, zugeknöpft ist sie nicht gerade, oder?« Gregory hatte das ungute Gefühl, dass
            er damit genau das Falsche gesagt hatte. Mrs Worthington gab ein aufgebrachtes, ersticktes
            Geräusch von sich.
         

         »Es war nicht meine Schuld, Philip! Er hat mich hier reingezerrt. Er wollte über mich
            herfallen!« Sie warf sich auf eine Chaiselongue und schluchzte theatralisch.
         

         »Sie Unhold! Ich kann mich nicht länger beherrschen.« Mr Worthington hob sein Taschentuch
            auf und warf es noch einmal. Diesmal landete es auf Gregorys Schuhkappe. Dem Duke
            fehlte die Energie, es aufzuheben. »Sie werden für diese Beleidigung meiner Gattin
            geradestehen. Pistolen im Morgengrauen!«
         

         »Könnten wir das Duell auf den Nachmittag verlegen? Ich bin seit zwei Tagen wach«,
            sagte Gregory.
         

         Alle drei fuhren herum, als die Tür erneut geöffnet wurde.

         »Euer Gnaden?«, erklang eine leise, melodische Frauenstimme. »Da sind Sie ja, mein
            lieber Duke. Ich habe mich schon gefragt, wohin Sie verschwunden sind.«
         

         Ehe er wusste, wie ihm geschah, stand Gregory einer Göttin gegenüber.

         Sie war hochgewachsen und trug ein Kleid aus violettem Satin, das das außergewöhnliche
            Blau ihrer Augen zur Geltung brachte. Das goldene Haar umspielte in hübschen Locken
            ihr Gesicht. Unwillkürlich stellte Gregory sich vor, wie diese Locken über ihre nackten
            Schultern fielen. Wenn die üppige Rundung ihrer Brüste irgendein Hinweis war, konnte
            er nur von den restlichen Kurven träumen, die unter dem Kleid verborgen lagen. Die
            Frau lächelte, was seine Aufmerksamkeit auf ihre volle Unterlippe lenkte. Gregory
            war wie hypnotisiert von dieser Lippe. Er wollte hineinbeißen. Er wollte diese sinnliche
            Stimme in sein Ohr flüstern hören, Gregory. Oh, Gregory.

         Blut donnerte durch jeden Teil seines Körpers. Wer war diese Sirene? Er hatte sie
            noch nie zuvor gesehen, aber sie musste verheiratet sein. Eine so wunderschöne Frau
            konnte nicht mehr verfügbar sein.
         

         »Lady Weatherford wollte wissen, wo Sie sind, Euer Gnaden.« Die Schönheit deutete
            zur Tür. »Kommen Sie. Sie haben mir den nächsten Tanz versprochen.«
         

         »Ah, natürlich, meine liebe Lady Somersome.« Gregory stolperte über den erfundenen
            Namen, als er die Worthingtons ihrer Verblüffung überließ. »Ich konnte Sie nirgends
            finden.«
         

         »Sind Sie deswegen hierhergekommen? Um mich zu suchen?« Die Frau strahlte, und ein
            kleines Grübchen erschien auf ihrer linken Wange. Kein Grübchen der Welt hatte ihn
            je hart werden lassen, doch dieses Grübchen tat genau das.
         

         »Ich würde Sie überall suchen, Milady. Meine Aufmerksamkeit gilt heute Abend allein
            Ihnen.« Gregory warf einen kurzen Blick zu den Worthingtons und sah, dass die einfallsreiche
            Dame die Situation gekonnt entschärft hatte. Mrs Worthington schien am Boden zerstört,
            während Mr Worthington verlegen wirkte.
         

         »Wie es scheint, habe ich einen, äh, Fehler gemacht, Euer Gnaden. Verzeihen Sie bitte.«

         »Natürlich. Guten Abend, Sir. Madam.« Gregory ließ die Ehe der Worthingtons hinter
            der geschlossenen Tür zurück und trat in den Flur. Die hinreißende Lady ging ein paar
            Schritte vor ihm. Gregory spürte, wie sich tief in ihm etwas regte. Es war der Rausch
            der Jagd. »Darf ich den Namen meiner Retterin erfahren?«
         

         »Retterin ist viel zu viel gesagt.« Die Dame klang kess, aber auch ein wenig nervös.
            »Wir müssen uns beeilen. Ich darf nicht dabei gesehen werden, wie ich mich allein
            mit … nun ja, mit Ihnen herumtreibe.«
         

         »Ja, Sie müssen auf Ihren Ruf achten.« Gregory trat vor die Frau. Sie sah ihn mit
            einem so ernsten Ausdruck in diesen blauen Augen an, dass es ihm kurz die Sprache
            verschlug. Doch nur für einen Moment. »Ihr Ehemann sollte uns definitiv nicht zusammen
            sehen.«
         

         »Nun, zumindest in dieser Hinsicht müssen wir uns keine Sorgen machen.« Sie knickste
            kurz. »Miss Julia Beaumont, Euer Gnaden.«
         

         Miss? Beinahe hätte Gregory geschnaubt, das konnte nur ein Scherz sein. Die Dame war Mitte,
            wenn nicht sogar Ende zwanzig. Was für eine verkommene Gesellschaft würde zulassen,
            dass eine solche Kreatur als alte Jungfer endete? Es war regelrecht grausam, dass
            nie jemand diese Lippen geküsst und diese Kurven liebkost hatte. Ihr Körper war wie
            für Berührungen gemacht. Für Ekstase.
         

         Doch Gregory war ein Lebemann, kein Schurke. Er hatte noch nie eine unverheiratete
            Frau geschändet. Nein, diese Sirene konnte er nicht haben. Er sollte sie zurück in
            den Ballsaal begleiten, sich für ihre Hilfe bedanken und dann verschwinden. Alles,
            was darüber hinausging, stellte für sie beide ein Risiko dar.
         

         Aber diese Julia Beaumont war inmitten der langweiligen Londoner Gesellschaft erschienen
            wie eine Oase in der Wüste. Und Gregory war am Verdursten.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Oh, das hier war gefährlich. In einem verlassenen Korridor mit einem berüchtigten
            Frauenheld gesehen zu werden würde Julias Ruf ruinieren. Kein anständiger Mann würde
            sie mehr heiraten, und sie bezweifelte, dass dieser Duke von Ashworth das Ehrenhafte
            tun und sie aus Pflichtgefühl heiraten würde. Drei Duelle in einem Monat ließen vermuten,
            dass er sich nicht um Anstand scherte.
         

         Sie musste diesen Mann verlassen, fand es jedoch unmöglich, sich zu bewegen. Sein
            Blick war zu fesselnd.
         

         Seine Augen waren dunkelgrau wie ein stürmischer Himmel, doch zugleich warm. Beinahe
            verspielt. Der Duke musterte sie, als wäre sie ein wundersames Spielzeug. Kein Mann
            hatte Julia je betrachtet, als wollte er sie in einem einzigen sündigen Happs verschlingen.
            Allein beim Gedanken an seine Hand auf ihrer Haut fühlte ihr Körper sich plötzlich
            schwer an. Ihr Atem stockte, als sie sich vorstellte, wie der Duke seine Finger unter
            ihr Korsett schob, seine Fingerspitzen wieder und wieder um ihre …
         

         Ich muss gehen. Jetzt.

         »Euer Gnaden. Sie versperren mir den Weg zurück zum Ballsaal.« Sie musste ihn davon
            überzeugen, dass sie kein Interesse an ihm hatte.
         

         »Eine scharfsinnige Feststellung, Miss Beaumont.« Ein durchtriebenes Lächeln umspielte
            seine Lippen.
         

         »Vielleicht habe ich mich zu subtil ausgedrückt. Bitte lassen Sie mich vorbei, Euer
            Gnaden.«
         

         Der Duke trat zur Seite und bedeutete ihr, weiterzugehen. Julia setzte sich mit schnellen
            Schritten in Bewegung. Bald würden sich ihre Wege trennen. Sie würde zu Susannah zurückkehren,
            er würde eine neue, namenlose Eroberung finden. Julias Empörung flammte auf. Wirklich,
            er wusste doch, dass sie unverheiratet war. Sie hatte viel zu verlieren, und trotzdem
            spielte er mit ihr? Dieser Duke war kein Gentleman.
         

         »Ich glaube, ich habe mich noch nicht angemessen für Ihre Hilfe bedankt«, sagte er.

         »Worte sind nicht nötig, Euer Gnaden. Taten wären ein besserer Beweis für Ihre Dankbarkeit.«

         »Dann sind Sie also eine Frau der Tat?« Wieder trat der Duke vor sie, so dass Julia
            gezwungen war, stehen zu bleiben.
         

         »Ich bringe Dinge gern zu Ende.«

         »Das geht mir genauso.« Das verführerische Schnurren in seiner Stimme verriet ihr,
            was er wirklich meinte. Julia spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Dieser Mann war
            absolut unverfroren. Er schockierte sie mit seinen Anzüglichkeiten. Er war mehr als
            ein Lebemann, er war ein Schurke. Trotzdem wollte sie sich nicht bewegen, so idiotisch
            das auch war. Kein anderer Mann hatte sie jemals so in seinen Bann gezogen, so schnell
            und so vollkommen.
         

         Nur, dass dieser Duke vermutlich jeder Frau das Gefühl gab, der Mittelpunkt seiner
            Welt zu sein. Dieser Charme hatte all seine Eroberungen möglich gemacht. Julia weigerte
            sich, zu einer weiteren zu werden.
         

         »Und womit, wenn ich fragen darf, verbringen Sie Ihre Zeit? Sie müssen ein viel beschäftigter
            Mann sein, wenn Sie drei Stunden zu spät auf Lady Weatherfords Ball erscheinen. Was
            kann wichtig genug sein, um Sie so lange aufzuhalten? Eine Krawatte, die einfach nicht
            richtig sitzen wollte? Ein schmerzlicher Mangel an Rasierwasser?«
         

         »Sie wollen mich verwunden, Madam.« Er schien hocherfreut darüber zu sein. Vielleicht
            konnte sie ihn vertreiben, indem sie sich teilnahmslos gab, doch Julia wollte kein
            Desinteresse vortäuschen. So lebendig hatte sie sich seit Monaten nicht gefühlt. Seit
            Jahren. Seit Ewigkeiten.

         »Sie halten mich auf, Sir. Das stellt eine beachtliche Gefahr für meinen Ruf dar.
            Einem Gentleman würde das etwas bedeuten, doch Ihnen scheint es nicht einmal in den
            Sinn zu kommen. Nach dem, was Lady Weatherford mir über Sie erzählt hat, ist das wenig
            überraschend.«
         

         »Oh? Sie hat von mir gesprochen?« Der Duke hob die Brauen. »Wie schade. Sie hingegen
            hat Lady Weatherford noch nie erwähnt.«
         

         »Wieso sollte sie?« Julias Puls hämmerte laut. Sie war sich der kurzen Distanz zwischen
            ihnen viel zu bewusst. Es fühlte sich an, als würde sich immer mehr Hitze in diesem
            Zwischenraum aufbauen, ein Funke und alles würde in Flammen aufgehen. »Es gibt nichts
            zu erzählen.«
         

         »Ich bezweifle, dass Sie und das Wort ›nichts‹ in irgendeiner Art zusammenpassen.«
            Der Duke von Ashworth umrundete sie mit einer geschmeidigen Anmut, die Julia den Atem
            raubte. Wenn sie wollte, konnte sie jederzeit gehen, doch ihre Füße schienen am Boden
            festgewachsen zu sein. Sie fühlte sich nicht hilflos in der Gegenwart dieses Manns.
            Nein, sie wollte sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, ihn zu übertrumpfen. »Denn
            Sie haben ein sehr distinguiertes ›Etwas‹ an sich«, sagte er.
         

         Julia sah dem Duke direkt in die durchtriebenen, stürmischen Augen.

         »Und Sie, Sir, sind ein Mann, der alles haben muss, wie es scheint. Die verheirateten
            Frauen von London reizen Sie wohl nicht mehr, also wenden Sie sich den alten Jungfern
            zu.«
         

         »Ja. Und das wirft eine wichtige Frage auf.« Er wirkte aufrichtig neugierig. »Wie
            kann es sein, dass eine Frau mit Ihrem Charme noch keinen Ehemann gefunden hat?«
         

         Die Wahrheit machte sie nur wütend. Außerdem, wieso sollte sie ihre privaten Probleme
            mit diesem Mann teilen?
         

         »Mir ist noch kein Mann begegnet, der mir das Wasser reichen kann«, erwiderte sie.

         »Das glaube ich sofort.« Der Duke kam einen Schritt näher. Julia war groß, doch er war
            weit über einen Meter achtzig. Es kam nur selten vor, dass Julia den Blick heben musste,
            um einem Mann ins Gesicht zu sehen. Das erste Mal seit Jahren hatte sie das Gefühl,
            einem ebenbürtigen Gegner gegenüberzustehen. Ihr Blut züngelte wie Feuer durch ihre
            Adern. »Sie müssen mir erlauben, Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen. Mit Taten, nicht
            mit Worten. Kommen Sie.« Der Duke streckte ihr eine Hand entgegen. »Ein Tanz vielleicht?
            Ein Walzer, um mich für meine Rettung zu bedanken.«
         

         »Wie bereits gesagt, Euer Gnaden. Ein Dank ist nicht nötig.« Julia lächelte. Sie durfte
            ihm nicht zeigen, wie sehr er sie erschüttert hatte. Bis in ihr Innerstes. Er durfte
            nicht wissen, wie sehr sie es genoss. »Sehen Sie einfach davon ab, auf Lady Weatherfords
            Gelände Duelle zu veranstalten. Zumindest, bis die Gäste gegangen sind.«
         

         Julia trat um den Duke herum. Sie konnte nicht sagen, welcher Drang stärker war: der
            Wunsch, von ihm wegzukommen, oder die Sehnsucht danach, aufgehalten zu werden.
         

         Zu ihrer unterdrückten Freude verstellte er ihr wieder den Weg.

         »Duelle im Plural? Sie müssen mich für einen sehr ungezogenen – und beschäftigten –
            Mann halten.« Das Wort ungezogen auf seinen Lippen ließ Hitze in ihr aufsteigen, traumhafte Bilder der samtigen Dunkelheit
            eines Schlafzimmers, das seidige Rascheln der Laken. Julia war unschuldig, aber nicht
            naiv. Sie wusste genau, was zwischen Ehemann und Ehefrau geschah, auch wenn ihr jegliche
            eigene Erfahrung fehlte.
         

         Dieser Duke war ein wahrer Dämon. Er kümmerte sich nicht um ihren Ruf oder ihre Unschuld.
            Wie erzürnend. Wie aufregend.
         

         »Ich halte Sie nicht nur dafür, ich weiß, dass es so ist«, sagte Julia. »Ich will
            Ihr Spiel nicht spielen. Ich bin hier, um einen Ehemann zu finden, nicht, um mich
            mit einem Verführer abzugeben.« Zum ersten Mal verblasste das fröhliche Funkeln in
            seinen Augen. Die Miene des Dukes verdüsterte sich. War es ihr gelungen, seinen Stolz
            zu verletzen?
         

         »Sie glauben wirklich, einer dieser aufgeblasenen Dandys im Ballsaal ist Ihnen ebenbürtig?«

         Gänsehaut kribbelte über ihre Arme. Er klang beinahe eifersüchtig.

         »Ich fürchte, ich habe kaum eine Wahl, wenn ich heiraten will. Ich bin keine jugendliche
            Debütantin mehr. Eine Jungfer, vor allem eine kluge, muss nehmen, was sie kriegen
            kann.« Noch nie hatte Julia irgendjemandem ihre wahren Gedanken gestanden, nicht einmal
            Laura oder Susannah. Sie war viel zu freizügig. Wenn sie heute noch einen Ehemann
            finden wollte, lief ihr die Zeit davon. »Guten Abend, Euer Gnaden.«
         

         Julia eilte davon, doch der Duke war noch nicht fertig mit ihr.

         »Wenn Sie die Aufmerksamkeit der Herren erregen wollen, wäre es klug, mit mir auf
            der Tanzfläche gesehen zu werden.«
         

         Julia stellte sich vor, wie er den Arm um ihre Taille schlang und sie durch einen
            Walzer führte. Die Vorstellung ließ sie atemlos zurück.
         

         »Ein Tanz mit mir und jeder Mann in diesem Ballsaal wird fasziniert von Ihnen sein.
            Alle werden sich Ihnen zu Füßen werfen«, sagte er.
         

         »Ich brauche nicht alle«, erwiderte sie. »Einer genügt vollkommen.«

         »Aber es muss der richtige sein.«

         Der Duke strahlte die pure Versuchung aus, als er ihr abermals die Hand bot. Julia
            war überzeugt, dass seine Berührung ihre Haut versengen, sich direkt durch ihren Handschuh
            brennen würde. Sie ertrank in der brodelnden Hitze seiner Augen.
         

         »Ja. Das muss er«, wisperte sie. »Und hier ist er nicht.«

         Siegesgewiss ließ sie den verfluchten Duke von Ashworth stehen.

         Knack. Der wacklige Absatz ihres Schuhs brach, als Julia zu fest auftrat. Der verräterische
            Absatz schoss durch den Flur und brachte Julia aus dem Gleichgewicht. Sie schnappte
            nach Luft, als sie fiel.
         

         Arme umfingen sie. Der Duke hielt sie mit Leichtigkeit fest.

         Immerhin wissen wir nun, dass er eine Frau auffangen kann.

         Sie blieb in seinen Armen. Selbst nachdem der Duke sie wieder aufgerichtet hatte,
            hielt er sie eng an sich gedrückt. Er musste spüren, wie heftig ihr Herz schlug. Sollte
            sie sich befreien? Das wäre das einzig Richtige, doch da hob der Duke ihr Kinn, so
            dass sie seinem Blick begegnete. Die Wucht in diesem Blick war wie der Ozean, der
            inmitten eines heftigen Sturms über sie hereinbrach. Andere wären fortgespült worden,
            doch Julia war standhaft.
         

         Sie wich nicht zurück, was ihn offenbar erfreute.

         »Ich glaube, ich bin noch nie einer so starrsinnigen Frau begegnet«, sagte der Duke.

         »Sir, ich kann Ihnen versichern, dass Sie noch kaum etwas von meiner Persönlichkeit
            kennengelernt haben.«
         

         »Oh, das glaube ich gern. Nichts ist attraktiver als eine schöne, willensstarke Frau
            mit einem scharfen Mundwerk.«
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